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W ährend die allgem eine B autätigkeit s ta rk  d a r­
niederliegt und im besonderen die Aussichten für den 
W ohnungsbau 1930 infolge K apitalm angels sehr trü b e  
sind, vollzieht sich in unseren G roßstädten, von der 
öffentlichen E rörterung noch verhältn ism äßig  w enig 
beachtet, ein Vorgang, der mit der Zeit baulich von 
großer Bedeutung w erden und das Gesicht unserer 
Großstädte wesentlich verändern  kann : d i e  A u s ­
b r e i t u n g  d e r  K l e i n s i e d l u n g .

V as  verstehen w ir un ter Kleinsiedlung? Vielleicht 
kann m an dem W orte nach verschiedenes d a ru n te r  v e r­
stehen. W ir bezeichnen dam it nicht einen lan d w irt­
schaftlichen Vorgang, auch nicht die bekannten  L auben­
kolonien m it Pachtgärten von 200 bis 300 <Jm Größe, und 
ferner auch nicht die geschlossenen H äuserre ihen  der 
großen und k leinen Blocks mit K leinwohnungen, die 
man je tz t so w eit verb reite t in den Aufienteilen unserer 
großen S tädte sehen kann, sondern w ir bezeichnen da­
m it jene  zahlreichen, viel w eiter draußen und großen­
teils jenseits des eigentlichen großstädtischen Weich­
bildes gelegenen Siedlungen, in  denen das einzelne 
Grundstück im  E igentum  seines Inhabers s teh t und wo 
die G rundstücke vielfach nur erst m it ganz be­
scheidenen Unterkunftsm öglichkeiten, häufig  n u r zu 
vorübergehendem  A ufenthalt in der besseren Jahres­
zeit, versehen, in einer Anzahl von F ällen  auch ohne 
solche sind und erst allmählich m it eigentlichen Klein- 
bäusern  besetzt werden. Es handelt sich also um 
G a r t e n s i e d l u n g e n ,  d i e  g r o ß e n t e i l s  n o c h  
i m W e r d e n  s i n d .

Diese K leinsiedlung hat sich ganz besonders in und 
um Groß-Berlin ausgebreitet, sie h a t aber je tz t auch in 
und bei einigen anderen  G roßstädten eingesetzt, und es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß sie noch eine ganze 
Reihe w eiterer S tädte ergreifen w ird. D ie G ründe für 
diese Bewegung, die wenigstens in  G roß-Berlin schon 
vor m ehreren  Jahrzehnten begonnen hat, sind m annig­
faltig- D ie große W ohnungsnot der N achkriegszeit, an ­
fänglich wohl auch die Lebensm ittelschw ierigkeiten, 
haben sie natürlich begünstigt; zum Teil m ag nach den 
E rfahrungen der Inflation auch der G edanke, auf alle 
Fälle etwas Sicheres in der H and zu haben, eine Rolle 
spielen. In der Hauptsache ab er haben  w ir es offen­
bar doch m it einer großen R eaktionserscheinung auf 
das einseitige G roßstadtdasein m it seiner N atu r­
entfrem dung, seiner Hast und U nruhe usw. zu tun, mit 
dem energischen Bestreben w eiter Volksschichten, so­
weit wie irgend möglich w iederum  zu einem n a tü r­
licheren und gesünderen Leben in fre ie r Umgebung, zu 
einem  kle inen  G rundeigentum  und zu einer S tätte  
gesunden Aufwachsens für die K inder und behaglicher 
Ruhe für das A lter zu gelangen, und in diesem B e­
streben nehm en diese K leinsiedler in großem Umfang 
A nstrengungen und O pfer, M ühen und E ntbehrungen  
auf sich.

Die Zahl d ieser K leinsiedler ist, w enigstens in 
Groß-Berlin, überraschend groß. Innerhalb  des Groß- 
B erliner W eichbildes be träg t die Zahl der bereits v e r­
kauften  P arze llen  d ieser A rt, n iedrig  geschätzt, etwa 
”0 000. wahrscheinlich aber sind es m ehr; fü r das ganze 
G rofi-Berliner W irtschaftsgebiet ab er kann  m an die 
G esam tzahl d ieser b ere its  v e rk au ften  P arzellen  v iel­

le ich t a u f e tw a  150 000 schätzen , a n d ere  Schätzungen  
g eh en  noch höh er , au f 200 000 bis 250 000. D a b e i er­
streckt sich d ie se  K le in sied lu n g  so z iem lich  an a lle n  
E isen b ah n streck en  e n tla n g  w e it  h in au s, te ilw e is e  b is  
e tw a  40 km vom  B erlin er  R a th a u se; d ie  g an ze  E n t­
w ick lu n g  ist v o rd erh an d  in  sta rk em  A u fste ig en , und es  
ist e in  E nde v o n  ihr e in s tw e ile n  noch nicht a b zu seh en . 
A ls E rw erb er  und E ig en tü m er  d ie ser  K le in p a r z e llen  
k om m en  so z iem lich  a lle  Schichten der B ev ö lk eru n g  in  
B etracht, hauptsächlich  h a n d e lt  es sich ab er  doch um  
d en  M itte lstan d  und den  A rb e itersta n d . O rgan isa torisch  
ist d ie  Sache b ish er  im  w esen tlich en  v o n  der p r iv a ten  
B o d en u n tern eh m u n g  gem acht w o rd en , d ie  große und  
k le in e  L and fläch en , o ft g a n ze  große G üter a u fk a u ft, 
s ie  in  k le in e  P a rz e llen  e in te ilt  und, n icht zu le tz t  durch  
s ta r k e  R ek la m e, dan n  K äu fer  h era n z ieh t. D e r  K äu fer  
se in e rse its  le is te t  g e g en w ä rtig  in  der R e g e l in  b ar  nur 
e in e  A n za h lu n g , d as ü b rig e  dan n  m eist in  M onatsraten . 
N e b e n  dem  g ew erb sm ä ß ig en  p r iv a ten  B o d en u n ter ­
n eh m ertu m  h a b en  v ie lfa ch  a b er  auch d ie  län d lich en  
U rb esitzer  d ie  P a r z e llie r u n g  ih rer  e ig e n e n  L ä n d ere ien  
se lb er  in  d ie  H an d  g en om m en , w o b e i d an n  a llerd in g s  
h ä u fig , w e n ig ste n s  fü r  d en  A b satz , n o ch  das U n ter­
neh m ertu m  h e r a n g e zo g e n  w ird . G roße Striche der  
G ro ß -B er lin er  U m g eb u n g  h a b en  a u f d ie se  W eise  ihr  
A u sseh en  schon gründ lich  verä n d ert, g a n ze  D o r fflu re n  
sin d  o d er  w erd en  a u f  d ie se  W eise  b is a u f k le in s te  R este  
a u sp a rze llie r t. A n d erse its  ist a b er  doch, um  das zu  
w ie d e rh o le n , nur erst e in  recht m äß iger  T e il d ieser  
k le in e n  G ru nd stücke  m it e ig en tlich en  K le in h ä u sern  b e ­
bau t, d ie  m e is ten  d a g e g e n  sind  nur m it z iem lich  p r im i­
t iv en  U n terk u n ftsm ö g lich k e iten  für k ü rz e re n  A u fen t­
h a lt v e rseh en  — oder auch ganz o h n e solche. D ie  S ied ler  
ih r er se its  h a b en  sich in  z iem lich  großem  U m fa n g e  in  
S ied ler - un d  G ru n d b esitzerv ere in ig u n g en  zu sam m en -  

esch lossen , d ie  ih ren  S p itzen v erb a n d  in dem  „D eutsch en  
ied lu n g s - und V erk eh rsb u n d “ in  B er lin  hab en . D ie se  

S ie d ler o r g a n isa tio n e n  h a b en  zur V ertre tu n g  der In ter ­
e sse n  der S ied ler  so w ie  a u f dem  W eg e  v o n  S e lb s th ilfe ­
e in r ich tu n g en  v ie l  N ü tzlich es g e le is te t .

E s k a n n  n u n  freilich  n icht g e le u g n e t  w erd en , daß  
d ie se  g a n ze  großstäd tisch e K le in sie d lu n g  zur Z eit noch  
m it großen  S ch w ier ig k e iten  zu  k ä m p fen  h a t un d  v ie le  
M iß ständ e a u fw eist . In v ie le n  B e z ieh u n g en  lie g e n  sehr  
em p fin d lich e  H em m u n g en  un d  V e r te u e ru n g e n  des V or­
g a n g es  durch d ie  B eh ö rd en  vor, d ie  an sch ein en d  zum  
g u ten  T e il doch üb er das N o tw e n d ig e  erh eb lich  h in a u s­
g eh en . D ie  n o tw en d ig en  b eh ö rd lich  e n d g ü ltig  g e ­
n eh m ig ten  B eb a u u n g sp lä n e  zu  e r z ie le n , is t  e in e  u n ­
g em ein  sch w ier ig e  un d  la n g w ie r ig e  Sache, d ie  o ft Jahre  
in  A nspruch  nim m t. Ü b er d ie  E in sch rä n k u n g en  b eim  
B a u en  un d  b e i der d a u ern d en  B en u tzu n g  der so ­
g e n a n n ten  W o h n la u b en , d ie  v ie lfa ch  nicht m eh r L au b en , 
so n d ern  n e tte  k le in e  W o h n g eb ä u d e  sin d , w ird  seh r  
g e k la g t. D e r  A n b a u  a n  S traß en , d ie  noch nicht v ö llig  
d en  b a u p o lize ilich en  B e stim m u n g en  d es O rte s e n t­
sp rechend  h e r g e s te llt  sind , is t  seh r  ersch w ert u n d  e in ­
geschränkt, w ä h ren d  doch g era d e  d ie se  K le in s ie d lu n g e n  
ih rem  W esen  nach w e itg e h e n d  a u f p ro v iso r isch e  S traßen  
a n g e w ie se n  sind . V or a lle m  a b er  b esch w ert m an sich, 
nam en tlich  a u f dem  S ta d t-B er lin er  G eb ie t, ü b er  d ie  
u n ersch w in g lich e  H öhe der b e k a n n te n  so g e n a n n te n  A n ­
lie g e rb e iträ g e .



Aber auch nach anderer Richtung hin  liegen Schw ie­
rigkeiten und Mißstände vor. Man g ew in n t b e i näh erer  
Betrachtung der Entwicklung doch den  Eindruck, dal! 
d ie  P re ise  schon des R oh lan des, w ie  s ie  v o n  den  B od en ­
un ternehm ern , von  den  L an d w irten  usw . g eford ert w e r ­
den, oft v ie l  zu hoch sind im  V erh ä ltn is für den  v or­
lieg en d en  eigen tlich en  G rundzw eck  der Schaltun g  
k le in er  G artengrundstücke und für d ie  L e is tu n g sfä h ig ­
k e it der in  Betracht k om m end en  P erson en . A n d eI' 
seits steht fest, daß d iese  L and w irte  und v ie lfa ch  auch 
d ie  P a rzellieru n g su n tern eh m er  außerordentlich  hohe  
G ew in n e  gem acht haben , d ie, nam entlich  in  u n serer  
je tz ig en  N otzeit, nicht a ls b erechtig t erscheinen  kön n en , 
w enn  auch freilich  erh eb lich e  G ew in n e  an un d  für sich 
notw en d ig  sind, um  den  gan zen  V organg m it der  
nötigen  A u sd eh n u n g  und S ch n ellig k eit in  G ang zu  
halten . In d ieser  gan zen  P re isb ezieh u n g  w ird  stärker  
als b ish er von  ö ffen tlich er  S e ite  e in g eg r iffe n  w erd en  
m üssen; b illig e  L and preise, w ie  s ie  dem  W esen  d ieser  
K le in sied lu n g  entsprechen , m ü ssen  zur fe sten  Ü bung  
und G ew oh n h eit w erd en . F erner  sind  d ie  der P a r­
ze llieru n g  zunächst zu grund e lie g e n d e n  S ied lu n g s- und  
P a rzellieru n g sp lä n e  n id it se lten  w en ig  g ee ig n e t, hab en  
auch öfter  zum  großen  Schaden der b ere its  a n g esie -  
d elten  G ru nd besitzer  nachträglich w ied er  g eän d ert w e r ­
den m üssen. D es ö fteren  w ird au d i an S te llen  par­
ze llie r t, w o d ie  B ehörden  beim  b esten  W ille n  k e in e  
D a u era n s ied lu n g en  zu la ssen  k ö n n en . D aß  auch d ie  
V erk eh rsv erh ä ltn isse  v ielfach  red it zu w ü nsch en  üb rig  
la ssen , braucht k au m  w e iter  b e w ie se n  zu w erd en . Auch  
un hygien ische G esta ltu n g  der e in ze ln e n  B au ten  d ü rfte  
nid it se lten  Vorkom m en. E n d lid i ist aber auch der  
äußere sch ön h eitlid ie  E indruck d ieser  K le in sied lu n g en  
zum  großen T e il recht un erfreu lich . Indes darf m an  
liier w oh l hoffen , daß m it der Zeit, m it fortsch reiten der  
w irtschaftlicher K räftigun g der S ied ler , m it der stär­
k eren  E in w irk u n g  von  E rzieh u n g  und B e leh ru n g  und  
vor a llem  aud i m it der stä rk eren  E n tfa ltu n g  der e ig e n t­
lichen Schönheit d ieser  A n la g en , näm lich m it dem  
H eran b lü h en  der G ärten  und des d ie  B au ten  u m g eb en ­
den  G rüns, v ie le s  b esser  w erd en  w ird.

A ber a ll das hebt dod i d ie  B ed eu tu n g  und d ie  V or­
te ile  d ieser  großstädtischen  K le in sied lu n g  nicht auf, 
d iese  B edeu tu n g  und d ie se  V orte ile  sind v ie lm eh r  
außerordentlich  groß. E in leu ch ten d  is t  zunächst e in m a l  
der h o h e  gesu n d h eitlich e  W ert e in er  solchen M assen­
au sw an d eru n g  ins F re ie  für ju n g  und A lt. E rheblich  
ist aber auch der w irtsch aftliche W ert. D ort, w o  d ie  
S ied ler fra u en  ordentlich  m it H and a n leg en , d ü rfte  im  
a llg em ein en  w en ig sten s das G em ü se u n d  O bst für den  
e ig en en  B edarf, o ft auch noch e in e  k le in e  B arsum m e, 
erz ie lt w erd en ; K le in v ieh  w ird  v ie lfach  g eh a lten , und  
darüber h inaus w erd en  in  e in er  R eih e  von  F ä lle n  sehr  
erheb liche S p itzen le istu n g en  an B o d en erträgen  erz ie lt.  
W irtschaftlich w id itig er  ist in d es w o h l noch d ie  E r­
sp aru ng zahlreicher A u sgab en  für V ergn ü gen , K leidun g, 
U n terh a ltu n g  usw ., d ie  für den  S ied ler  in fo lg e  der  
ganzen  U m ste llu n g  se in es L eb en s w e g fa lle n . A u ß er­
dem  ist e in e  w esen tlich e  S tärk u n g  des S p a rb etr ieb es  
bei der S ied lerb ev ö lk eru n g  o ffen k u n d ig . Auch d ie  
so z ia le  und politische B ed eu tu n g  ist nicht gerin g . Es 
w ächst da e in  Stam m  k le in er  G ru nd besitzer  n eu  heran , 
der für jed es  S ta a tsw esen  e in  sehr sch ä tzen sw ertes  
E lem en t ist; der po litisch e R ad ik a lism u s erfäh rt, w ie  
sich im m er w ied er  zeigt, e in e  w esen tlich e  M ilderung. 
D ie  V erfo lgu n g  der a lle n  gem ein sa m en  S ied ler in teressen  
führt d ie  S ied ler  aus den  v ersch ied en sten  politisch en  
und g ese llsch aftlich en  L agern  m enschlich zusam m en. 
Auch d ie  E rw erb slosen n ot erfäh rt e in e  g e w isse  M ild e­
rung. D er  see lisch e  und sittliche  G ew in n  d ieser  K le in ­
sied lu n g  ist g le ich fa lls  nicht gerin g  anzusch lagen . G anz  
a llg em ein  aber läß t sich sagen : B ei der fü r  un s in  
D eutsch land  je d e n fa lls  noch au f la n g e  h in au s v o r ­
lie g e n d e n  U n m öglichkeit, so hoh e L öh n e und G eh ä lter  
zu zah len , w ie  s ie  an  und für sich für u n sere  A rb e iter ­
und A n g este llten sch a ft und u n sere  u n tere  und m ittlere  
B eam tenschaft dr ingend  w ü n sch en sw ert w ären , b e i der  
in fo lg e  der n o tw en d ig en  A g ra rp o litik  doch je d e n fa lls  
zu erw arten d en  S te ig eru n g  der L eb en sm itte lp re ise  und  
endlich aud i b e i der N o tw en d ig k e it, gü n stig e  V erh ä lt­
n isse  für e in  W ied era n ste ig en  der G eb u rten ziffer  in  
der Z ukunft zu schaffen , s te llt  sich d ie  m öglichste  
W ied erverb in dun g  der B ev ö lk eru n g  m it dem  B oden  
durch zah lreiche k le in e  H eim stä tten , w ie  s ie  d iese  
K le in sied lu n g sb ew eg u n g  schafft, a ls e in  großer se g e n s­
reicher A u sw eg  aus m ann igfachen  N ö ten  dar. G erade  
der b e v ö lk eru n g sp o lit isd ie  G esich tspun kt se i h ier  noch 
beson ders betont, denn , w en n  irg en d w o  in  der G roß­
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stadt P latz für E ltern- und K inderfreude und fü r das
H eranw adisen eines“ zahlreicheren Nachwuchses ist, so 
ist es dodi sicher h ier in diesen G artengebieten . An- 
gesidits dieser großen und m annigfaltigen \ orteile, die 
der großstädtisdien K leinsiedlung grundsätzlich innc- 
wohnen, ist audi anzunehm en, daß die Bewegung trotz  
aller Sdiw ierigkeiten  und H em m ungen s ta rk  tort- 
sd ireiten  und sich w eiter durd isetzen  w ird, wo es die 
V erhältnisse nur irgend gestatten. Und rnan w ird sich 
auch grundsätzlich auf den S tandpunkt ste llen  müssen, 
daß diese Bewegung m it N adidruck zu fö rdern  und zu 
erle id ite rn , anderseits aber freilich auch von ihren 
M ißständen und F eh le rn  zu rein igen ist. Übrigens sei 
darauf hingewiesen, daß diese ganze F rage „G roßstadt 
und K leinsiedlung“ auf einem  L e h r g a n g  des D eut­
schen Archivs für S iedlungswesen (Berlin N W  6, Luisen­
straße 27/28), der vom 30. A pril bis 3. Mai d. J. in Berlin 
in den Räum en des Reichsarbeitsm iiiisteriunis s ta tt­
findet, durch V orträge erste r P rak tik e r, Aussprache und 
eine Besichtigungsfahrt eingehend behandelt wird.

D ie se  g a n ze  E n tw ick lu n g  h a t nu n  a b er  noch ein 
b e s o n d e r e s  b e r u f l i c h e s  I n t e r e s s e  gerade  
f ü r  d i e  A r c h i t e k t e n  u n d  f ü r  d i e  Z u ­
g e h ö r i g e n  d e s  B a u g e w e r b e s  u n d  d e s  B a u ­
f a c h e s .  A u gen sch ein lich  b e fin d e n  w ir  un s je tz t , w as  
d ie  w e ite r e  za h len m ä ß ig e  E n tw ick lu n g  u n serer  G roß­
sta d tb ev ö lk eru n g  a n b e la n g t, in  e in er  A rt G roß stad t­
d äm m eru ng: d ie  P er io d e  des g e w a lt ig e n  und u n a u f­
h a ltsa m en  za h len m ä ß ig en  W achstum s u n serer  G roß­
städ te  scheint sich ih rem  E n d e zu zu n e ig en . U n sere  
G roß städte  se lb e r  h a b en  b ek a n n tlich  n u r noch e in e n  
sehr g e r in g e n  G eb urten überschuß . N ach den  n e u e ste n  
M itte ilu n g en  des P reuß . S ta tistisch en  L a n d esa m tes  
h a b en  d ie  preuß. G roß städte  im  Jahre 1929 zu sam m en  
nur den  ü b era u s g e r in g e n  G eb u rten ü b ersch u ß  v o n  2,2 
a u f j e  1000 E in w o h n er  geh a b t, ja , e in z e ln e  S tä d te  
h a tten  sogar e in en  Ü berschuß der S te r b e fä lle  ü b er  d ie  
G eb u rten zah l, so in sb eso n d ere  B er lin  in  der H ö h e  von  
an n ä h ern d  11 000. Im le tz ten  Jahr hat a b er  auch der  
B ev ö lk eru n g szu w a ch s der G roß städ te  durch Zu­
w a n d eru n g  stark  n a ch g e la ssen . B erlin , das 1928 noch  
e in en  W a n d eru n g sg ew in n  an B ev ö lk eru n g  v o n  rund  
86 000 M enschen h a tte , h a tte  1929 nur noch e in en  
solchen  G ew in n  in  H öh e von  rund 60 000, d ie  ü b rig en  
preuß. G roß städte  zu sam m en  h a tten  1929 ab er  sogar  
e in en  k le in e n  W a n d eru n g sv er lu st. D ie s  m ag nun  
vo rd erh a n d  m it der sta rk en  A r b e its lo s ig k e it  in  d en  
G roß städten  Z usam m enhängen , aber für d ie  Z ukunft 
und für vord erh a n d  je d e  a b seh b a re  Z eit d ro h t e in e  
an d ere , w o h l noch w e it  größere  G efa h r  dadurch, daß  
sich n u n  erst, e tw a  vom  Jahre 1931 an, d ie  W irk u n g en  
des a u ß erord en tlich en  A b fa lle s  u n serer  G eb u rten z iffern  
in  der K riegs- und N a ch k rieg sze it g e lte n d  m achen  
w erd en , w ä h ren d  b ish er  für d ie  Z u w an d eru n g  zu  den  
großen  S täd ten  noch a u s dem  großen  T o p f der hoh en  
G eb u rten ü b ersch ü sse  der V o rk r ieg sze it g e le b t  w erd en  
k o n n te . Schon im  v o r ig en  Jahr h ab en , w en n  m an  von  
dem  a lle r d in g s  g e w a lt ig e n  Zuw achs an  E in w o h n ern  
durch E in g em ein d u n g  ab sieh t, a lle  preuß . G roß städte  
zu sam m en  nur noch um  82 000 P e r so n e n  durch G e ­
bu rtenü bersch uß  und W a n d erg ew in n  zu gen om m en .

W ir w erd en  a lso  dam it rechn en  m ü ssen , daß, 
w e n ig ste n s  v o rd erh an d , so la n g e  n id it  g r u n d leg e n d e  
U m w a n d lu n g en  in  u n serem  V o lk s le b e n  und u n serer  
V o lk sg es in n u n g  vor sich g eh en , d ie  V o lk szu n a h m e  der  
G roß städte  sich a llm ä h lid i m eh r un d  m ehr v e r la n g sa m t  
un d  sch ließ lid i v ie lle ic h t  ganz zum  S tills ta n d  kom m t. 
D a s m uß aber u n feh lb a r  a u f  d ie  D a u er  auch zu seh r  
b ed eu tsa m en  F o lg e n  fü r  d ie  b a u lich e  E n tw ick lu n g  
fü h ren . M ag a u d i zur B e se itig u n g  der großen  W o h ­
nu n g sn o t für e in e  A n za h l v o n  Jahren  noch e in  u m ­
fa ssen d er  W o h n u n g sb a u  n o tw en d ig  se in , so m uß doch  
m it der Z eit der N e u b ed a rf an  W o h n u n g en  au ß er­
ordentlich  n a d ila ssen . U n d  w a s a u s a ll  d en  za h lre ich en  
son stig en , m ehr oder m in d er  gro ß a rtig en  g ro ß stä d tisd ien  
bau lich en  P lä n en  w ird , w en n  erst e in m a l d er  b ish er  
als se lb stv erstä n d lich  v o r a u sg e se tz te  B e v ö lk e r u n g sa u f­
tr ieb  feh lt , das k a n n  m an sich le id it  v o r ste llen .

A n gesich ts d ieser  L age  g e w in n t a b er  d er  v o r ­
steh en d  k u rz  sk iz z ie r te  V organg der g r o ß stä d tisd ien  
K le in sied lu n g  e in e  ganz b e so n d e re  B ed eu tu n g  fü r  d ie  
b a u lid ie  W elt. M an k a n n  ja nicht v o r a u sseh en , w ie  
w e it  d ieser  V organ g  ta tsä d ilid i tr a g en  w ird , a b er  es  
scheint d od i im m erh in  sehr w o h l m ö g lid i zu  se in , daß  
er b e i g e e ig n e ter  v e rs tä n d n isv o lle r  P f le g e  u n d  F ö rd e ­
rung zu e in er  g ro ß zü g ig en  A u s- un d  U m sie d lu n g  
großer T e ile  der g ro ß stä d tisd ien  B e v ö lk e r u n g  in  g e ­
sü n d ere  und b e sser e  V erh ä ltn isse  fü h re n  w ird . Das



aber w ürde der B autätigkeit und allen  an  ih r In te r­
essierten  m ehr und m ehr ein gew altiges neues Feld e r­
öffnen und vielleicht bis zu einem  gewissen G rade E r­
satz b ie ten  fü r das, w as infolge des m angelnden Be­
völkerungszuw achses der G roßstädte ausfällt. Freilich 
w erden, w enn die B autätigkeit dieses neue Feld richtig 
und ausgiebig bestellen  soll, große U m stellungen bei 
den A rchitekten, B augew erbetreibenden und den Bau­
behörden notw endig sein. Es w ird  voraussichtlich 
gelten, sich auf die H erste llung  ganz k le in er und

äu ß erst b esch e id en er  B auten  e in z u ste lle n ;  auch w ird  
d ie se  g a n ze  B a u tä tig k e it  w ah rsch ein lich  richtig u m ­
fa ssen d  erst in  F lu ß  k o m m en  k ö n n en , w en n  das P ro ­
b lem  der F in a n z ieru n g  d ie se r  au sgesp ro ch en en  K l e i n ­
b a u ten  b esser  g e lö st w ird  a is  b ish er  und w en n  auch 
d ie  V erw en d u n g  w irk lich  zw eck en tsp rech en d er  Spar- 
b a u w e isen  und der „ S e lb sth ilfe “ der S ied ler , d. h. ih rer  
M ith ilfe  m it e ig e n e r  H and b eim  B au, stä rk er  b erück­
sichtigt w erd en . V ie l ist a lso  noch zu tun und zu  
ä nd ern , aber: e in e  große M öglichkeit lie g t vor! —

STÄDTEBAU UND LANDESPLANUNG 
UND IHRE GESETZLICHE REGELUNG

VON DR.-ING. HELMUTH DELIUS, BERLIN-TEMPELHOF (SCHLUSS AUS NR. 15) 
HIERZU DER PLAN IN NR. 15

II I .  Die getrennte gesetzliche Regelung der Arbeiten 
des Städtebaues und der Landesplanung.

Nach den vorstehend gegebenen Begriffsbestim ­
m ungen fü r „S tädtebau“ und „Landesplanung“ ist fest­
zustellen, daß es sich um zwei ganz verschiedene D iszi­
p linen der technischen Planungsw issenschaft handelt. 
Zur D urchführung der P lanungsarbeiten  beider Stoff­
gebiete muß also folgerichtig eine verschiedene und 
möglichst getrennte gesetzliche Regelung erfolgen. Das 
kann  am zweckmäßigsten geschehen, wenn m an sich 
entschließt, die D urchführung städtebaulicher Maß­
nahm en durch ein S t ä d t e b a u g e s e t z ,  die Durch­
führung der Landesplanungsarbeiten  durch ein 
L a n d e s p l a n u n g s g e s e t z  zu sichern. Ob diese 
Regelungen durch gesetzliche M aßnahmen des Reiches 
oder der L änder und in welcher Form  sie zu erfolgen 
haben, soll im folgenden auf G rund der oben ge­
gebenen E rläu terungen  untersucht werden.

1. Städtebau:
a) I n h a l t  d e r  g e s e t z l i c h e n  R e g e l u n g .  

D ie F rage nach dem Wie? setzt die B eantw ortung der 
F rage nach dem W as? voraus. W ir hatten  un ter S tädte­
bau im  engeren Sinne die A nw endung der Lehre von 
d er P lanung und A usführung von Siedlungsanlagen 
auf ein verw altungsm äßig begrenztes Gem eindegebiet 
verstanden. Es sind danach zu regeln: die p lan­
technische D urchführung fü r jede A rt von Flächen 
eines solchen Gebiets, der A ufbau in diesem in jeder 
Beziehung, die F inanzierung  dieser A rbeiten, die V er­
fahren  und Zuständigkeiten.

D er preußische R egierungsentw urf behandelt von 
dem, was w ir nach dem V orhergesagten un ter S tädte­
bau allein  verstehen, gemeindliche Flächenaufteilungs- 
pläne, F lud itlin ienpläne, B auvorschriften (Anbau, Aus­
nu tzbarkeit, äußere G estaltung, D ispense, Baulasten), 
Enteignungen, Entschädigungen, A nliegerbeiträge.

D er E ntw urf der preußischen Städte sieht vor: 
F luchtlinienpläne, Bauvorschriften, D ispense, Baulasten, 
Um legung und G renzberichtigung, Enteignungen, E nt­
schädigungen, A nliegerbeiträge.

W ir schließen uns der Auffassung von Prof. Ehl- 
götz u. a. an, w enn w ir bei der städtebaugesetzlichen 
Regelung außer den vorgenannten E inzelfragen des 
S täd teentw urfs auch noch die F ragen  der S traßendurch­
brüche und Zonenenteignungen im Rahm en der ge­
nann ten  Abschnitte behandelt w issen wollen. D ie ge­
m eindlichen F lächenaufteilungspläne möchten w ir aber 
keinesfalls entbehren. Um diese F rage geht, w ie ein­
gangs betont, der H aup ts tre it zwischen den F reunden 
und den G egnern des preußischen R egierungsentw urfs. 
S tad tb au ra t E lkart, H annover, glaubt, ohne die F lächen­
aufte ilungsp läne im Gesetz auskom m en zu können, 
w enn m an die S iedlungspläne nach dem  E rlaß  des 
V olksw ohlfahrtsm inisters vom 1. Septem ber 1921 in das 
S tädtebaugesetz e in führt. D r. W agner, Berlin, w ill 
d ie gesetzlichen M aßnahm en n u r  auf die „offene und 
flüssige Entw icklung der D inge“ eingestellt sehen und 
verlang t auch infolgedessen keine förmliche F est­
setzung der F lächenaufteilungspläne, zum al ih re D urch­
führung  unübersehbar sei. Tatsächlich ergeben sich 
aber bei F estsetzung w ie bei bloßem  „W unschplan“ die 
gleichen Schw ierigkeiten fü r d ie  D urchführung der 
P läne. D ie W unschpläne m üssen fü r eine gesunde E n t­
wicklung da sein. Sie lassen sich nicht verheim lichen 
und fördern  die S pekulation . Festzusetzende Flächen­
aufte ilungsp läne fö rdern  in gleicher W eise die Speku­
lation. Nach u n sere r A uffassung lassen sich jedoch im 
In teresse der städtebaulichen A rbeit F lächenaufteilungs­

p läne ohne diese schlechte N achwirkung festsetzen, 
w enn m an sie n u r in großzügigster Form  — ohne 
E inzelheiten — aufbau t und dem Vorschlag des Land­
tagsabgeordneten  v. E ynern  — F eststellung  von vier 
W ertzonen nach F lächenarten  v o r  A ufstellung der 
F lächenaufteilungspläne —- folgt. Es geht jedoch nicht 
an, die städtebauliche A rbeit der G em einden dabei 
durch den Zwang, a'lle möglichen In teressen tengruppen  
zu hören, d. h. politische und In teressenkäm pfe in eine 
notw endig sachliche A rbeit einzuführen, zu beschweren. 
Man muß in d ieser G egenüberstellung von Interessen 
der W irtschaft usw. und der G em einden zweifellos 
eine falsche Einschätzung der T ätigkeit unsere r Selbst­
verw altung erblicken.

Gleichzeitig m it den oben vorgesehenen gesetz­
lichen Regelungen m üssen jedoch dann auch folgerichtig 
die finanziellen F ragen, die n u r in den A bschnitten 
A nliegerbeiträge und Entschädigungen b erü h rt w erden, 
auch fü r die A usw irkungen der Festsetzung von 
F lächenaufteilungsplänen, der Zonenenteignung bei 
Straßendurchbrüchen gesetzlich b ean tw orte t oder zum 
w enigsten allgem ein k la rgeste llt w erden, w ie es ganz 
allgem ein S tad tbau ra t Dr. W agner in  seiner D enk­
schrift zum Städtebaugesetz verlangt, indem  er ein 
„Städtebaufinanzgesetz“ fordert, das durch praktische 
W eiterbildung des G edankens der A nliegerbeiträge 
(Zonenbeiträge, Zonenbelastung — vgl. § 47, 5 des E n t­
w urfs der preuß. S tädte —) gew onnen w erden  könne. 
W enn w ir auch dem G edanken eines besonderen Ge­
setzes für die F inanzierungsfragen  des S tädtebaues 
nicht zustimm en, so halten  w ir doch ih re  präzise 
Regelung im Rahm en des Städtebaugesetzes fü r e r ­
forderlich.

E in e  b e fr ie d ig en d e  S tä d teb a u g ese tzg eb u n g  se tzt  
se lb stv erstä n d lich  auch e in e  R eform  der E n te ig n u n g s­
g e se tz e  voraus. Es ersch ein t un s zw eckm äß ig , d ie se  
F ra g e  in ih ren  E in ze lzu sa m m en h ä n g en  m it S tä d teb a u  
oder L a n d esp la n u n g  im  S tä d teb a u g ese tz  u n d  im  L a n d es­
p la n u n g sg ese tz  zu reg e ln . Im S tä d teb a u g ese tz  w erd en  
dem nach d ie  F ra g en  der E n te ig n u n g  zu b e a n tw o rte n  
se in , d ie  sich aus den  g em ein d lich en  F lä c h e n a u fte ilu n g s­
p län en , d en  F lu ch tlin ien p lä n en  un d  B au v o rsch r iften  
(A u fb au p län en ) erg eb en , im  L a n d esp la n u n g sg ese tz  d ie ­
je n ig en  der E n te ig n u n g  b ei zw isch en g em ein d lich en  
F lä ch en a u fte ilu n g sp lä n en .

b) A r t  d e r  g e s e t z l i c h e n  R e g e l u n g .  D ie  
technischen G ru n d la g en  des a llg e m e in e n  S tä d teb a u es  
sind  ü b era ll d ie se lb en . D a s  h a t erst k ü rz lich  G ibbon , 
L ondon, a u f dem  In tern a tio n a len  W o h n u n g s- und  
S täd teb a u k o n g reß  1929 in  R om  b e i der B eh a n d lu n g  d es  
T h em a s „ D ie  N o tw e n d ig k e it  der S tä d teb a u fo rsch u n g “ 
b eton t. Er v e r la n g t d esh a lb  e in e  e x a k te  S tä d teb a u ­
w issen sch a ft, g eg rü n d et a u f e in er  m eth o d isch en  und  
p rü fen d en  S a m m lu n g  v o n  T atsachen  zur w issen sc h a ft­
lich en  D u rch d rin gu n g  der S tä d teb a u  t e c h n i k . D ie  
S tä d teb a u  p o l i t i k ,  d. h. d ie  p ra k tisch e  A n w e n d u n g  
der S tä d teb au tech n ik , se i n o tw e n d ig e r w e ise  ü b er a ll  
v ersch ied en .

Ü b er d ie se  A u ffa ssu n g  von  der S tä d teb a u tech n ik  
d ü rften  n irg en d w o  Z w e ife l b e ste h e n . D ie  S tä d teb a u ­
p o lit ik  is t  n icht nur in  d en  e in z e ln e n  L än d ern  d er  W elt  
seh r  versch ied en , so n d ern  auch fü r  e i n  L and la sse n  
sich v ersch ied en e  s tä d teb a u lich e  A u ffa ssu n g e n  i m  e i n ­
z e l n e n  fe s ts te lle n . I m  g a n z e n  je d o d i m uß in  e in em  
L and e d ie  g ru n d sätz lich  g le ich e  A u ffa ssu n g , w e n n  d ie  g e ­
schichtliche E n tw ick lu n g  zum  e in h e itlich en  S ta a tsg e b ild e  
g e fü h r t hat, auch in  d en  H a u p tfra g en  d er  S tä d teb a u ­
p o lit ik  v o rh a n d en  se in . S e lb st in  e in em  te r r ito r ia l so
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zersplitterten  Gebiete wie Deutschland kann  man noch 
eine solche einheitliche Auffassung im Prinzip fest­
stellen, w ie ein Vergleich der verschiedenen, den S tädte­
bau behandelnden Vorschriften in den einzelnen Län­
dern zeigt (vgl. H eiligenthal, „S tädtebauredit und 
S täd tebau ' und  Landtagsdrucksache 4726/1926). Die 
E inzelfragen der F luchtlinienfestsetzung, der Bauvor­
schriften einschl. V erunstaltung, der Enteignung und 
Entschädigung, die bis je tzt der staatlichen Gesetz­
gebung überlassen sind, stimmen im wesentlichen 
überein. D iese G rundfragen können auch in einem 
Einheitsstaat unmöglich verschieden behandelt werden. 
Andere F ragen der S tädtebaugesetzgebung sind z. T. 
bereits reichsgesetzlich geregelt oder sollen es w erden 
(Umlegung, W ohnheim stätten). Es ist deshalb ohne 
weiteres möglich, diese staatsgesetzlichen Regelungen, 
von denen es für die außerpreußischen Länder allein 
insgesamt etwa 21 gibt (vgl. Landtagsdrucksache Nr. 4726 
vom 27. Dez. 1926), zu einem Reichsgesetz zusam m en­
zufassen. Schon bei der Beratung des S täd tebau­
gesetzes hat es sich gezeigt, daß eine Reihe von Be­
stimmungen ohne reichsrechtliche Erm ächtigung gar 
nidit mit verbindlicher W irkung getroffen werden 
konnte. Es ist die Absicht des Entw urfs zum W ohn­
heim stättengesetz, reichsrechtliche G rundlagen für 
Städtebaugesetze der Länder zu sdiaffen. So finden 
sich im Preuß. S tädtebaugesetz u nd  im Reichswohn­
heim stättengesetz verw andte Züge (Planaufstellung, 
zwischengemeindlicher F lädienaufteilungsplan , E nt­
eignungsrecht, Kommunalaufsichtsrecht hinsichtlich der 
Planaufstellung).

Es ist durchaus notwendig, die Bestim mungen des 
W ohnheim stättengesetzentw urfs, die den Städtebau im 
engeren Sinne betreffen, in ein Reichsstädtebau­
gesetz aufzunehm en. Dieses hat natürlich n u r die­
jenigen F ragen der S tädtebaugesetzgebung zu erfassen, 
die unbedingt einheitlich geregelt w erden müssen, also 
die allgem ein gesetzlidien Richtlinien für die gem eind­
lichen Flächenaufteilungspläne, Fluchtlinienpläne, Bau­
vorschriften (Verunstaltung), Enteignung, Umlegung 
und F inanzierung zu geben. W enn diese reichsgesetz­
liche Regelung somit in Form  eines Rahmengesetzes 
erfolgt, bleibt imm er noch — selbst dann, w enn eine 
Reichsreform andere te rrito ria le  G rundlagen als die 
jetzt vorhandenen schafft — die Möglichkeit offen, 
bezirkliche Sonderheiten auf städtebaupolitischem  Ge­
biet zu erfassen. Eine derartige Reichsrahm engesetz­
regelung ist w iederholt von verschiedenen Seiten aus 
den gleichen G ründen wie oben gefordert worden. Ein 
besonderes Reichswohnheimstättengesetz könnte dam it 
h infällig werden.

In derselben Linie liegen die Vorschläge für eine 
reichsgesetzliche Regelung der Baupolizeivorschriften 
(Platz — Mannheim, Sehwartz — Königsberg), die Be­
strebungen des preußischen Innenm inisters zur V er­
einheitlichung der Polizeiverordnungen in P reußen usw. 
Auch die im Gange befindlichen Bem ühungen um die 
Reichsreform (Reichsstädteordnung, Länderkonferenz, 
Lutherbund) bewegen sich auf dem großen G ebiete der 
Vereinheitlichung und der Zusammenfassung zersp litter­
te r K räfte in Gesetz, Verfassung und V erw altung und 
hängen ih rer A rt nach aufs engste m it der Regelung 
der gesamten Städtebau- und Landesplanungsgesetz­
gebung zusammen. Diese, ganz besonders aber die 
letzte von beiden, können deshalb ohne Zusam men­
hang mit den Reichsreform fragen gar nicht entschieden 
w erden. Reformen dieser A rt haben zwangläufig ih re 
A usw irkungen auch auf die S tädtebau- und Landes­
planungsgesetzgebung. Ohne das Ergebnis der Reichs­
reform , deren drängendes S treben un ter den jetzigen 
V erhältnissen, eher als erw arte t, ein Ziel bekom men 
muß, abzuw arten, kann  jedoch nach den bisherigen E r­
örterungen und Beschlüssen zu dieser F rage auch für 
die S tädtebaugesetzgebung a l l e i n  e i n e  r e i c h s ­
r a h m e n g e s e t z l i c h e  R e g e l u n g  gutgeheifien 
werden. D ie Furcht, eine solche w erde noch zu lange 
auf sich w arten  lassen, oder die Entwicklung im Staate 
Preußen verlange die sofortige Annahm e des vor­
liegenden Regierungsentw urfs zur Verm eidung nach­
teiliger Folgen — die ja  von den S tädten ihrem  Vor­
schläge nach gar nicht einm al befürchtet w erden — 
darf nicht dazu führen, eine auf lange Sicht bestim m te 
gesetzliche H andhabe in  einer als unzulänglich e r­
kannten  Form zu schaffen. Auch kann  m an aus diesem 
G runde unmöglich der Auffassung beipflichten, der 
preußische G esetzentw urf müsse erst einm al ange­
nommen werden, dann w erde m an im übrigen Deutsch­
land auf dem gleichen W ege nadifolgen.
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Ist man sich über die zu regelnde M aterie und die 
allgem eine A rt der gesetzlichen R egelung k lar, so 
bleiben die F ragen  zu beantw orten : W ie und durch
wen sollen die durch ein Reichsrahm engesetz gegebenen 
V orsdiriften durchgeführt w erden?

H ier gehen naturgem äß nach der heu tigen  Ein­
stellung der G em einden und L änder zum Reich die An­
sichten sta rk  auseinander, vorausgesetzt, dat. man 
schon — entgegen der allgem einen A uffassung der 
jetzigen L änder — die S tädtebaugesetzgebung durch 
das R e i c h ,  wie von uns vorgeschlagen, als notwendig 
anerkenn t, so bestehen doch für die praktische 
D u r c h f ü h r u n g  dieser Reichsgesetzgebung noch 
verschiedene Möglichkeiten:

1. D urchführung durch das R e i c h  ;
2. D urchführung durch die L ä n d e r  (oder P ro ­

vinzen mit Landescharakter):
a) initiativ , als L andesangelegenheit,
b) als A uftragsangelegenheit des Reiches;
3. D urchführung durch die G e m e i n d e n  :

a) als eigene A ngelegenheit der G em einden (initiativ),
b) als A uftragsangelegenheit der L änder oder um­

fassenderer K om m unalverw altungskörper,
c) als A uftragsangelegenheit des Reiches.
D ie D urchführung der s t ä d t e b a u g e s e t z ­

l i c h e n  V orschriften unm itte lbar durch das Reich oder 
audi als A uftragsangelegenheit des Reiches durch 
Länder, Provinzen oder G em einden ist p rak tisd i kaum  
denkbar. E ine solche Z entralisation  kom m t bei unseren  
V erhältnissen und der E igenart städtebaulicher A rbeit 
nicht in Frage. Ebensowenig halten  w ir eine D urch­
führung der reidisgesetzlichen Regelung durch die 
Länder als eigene A ngelegenheit fü r geeignet. S täd te­
bau ist k e ine  Länderangelegenheit. Ihn  als A uftrags­
angelegenheit durch die L änder oder größeren Kom­
m unalverbände durchführen zu lassen, entspricht auch 
nicht der von uns oben dargeleg ten  Begriffsauffassung 
vom „Städtebau“ (Anwendung der Lehre von der 
P lanung und A usführung von Siedlungsanlagen auf 
ein bestim m tes verw altungsm äßig begrenztes G em einde­
gebiet), vernichtet die Vorzüge der G em eindeselbstver­
w altung und w äre bei der seit a lters her großen Be­
deutung städtebaulicher Fragen für die Entw icklung 
eines Gem einwesens der Ruin der Selbstverw altung. 
Die städtebauliche T ätigkeit ist durchaus eine I n i ­
t i a t i v a n g e l e g e n h e i t  d e r  G e m e i n d e n  und 
keine A uftragsangelegenheit. Die D urchführung der 
gesetzlichen Vorschriften eines R eichsrahm enstädtebau­
gesetzes ist also eine Selbstverw altungsangelegenheit 
der Gem einden, die die näheren  Bestim m ungen zu 
diesem Gesetz durch O rtsgesetz erlassen und denen 
durch eine reichsrahm engesetzliche Regelung keine 
Zwangsvorschriften au ferleg t w erden dürfen . Können 
doch nach dem aud i heute noch geltenden allgem einen 
Landrecht z. B. in P reußen  die G em einden a l l e  
A ngelegenheiten von sich aus behandeln , die zum all­
gem einen W ohle der G em einde dienen. Daß alle 
städtebaulichen M aßnahmen in e rste r L inie h ie ru n ter 
fallen, kann  kaum  bezw eifelt w erden.

Es ist deshalb berechtigt, w enn aus den K reisen der 
G em eindeselbstverw altung die g leidie M einung v e r­
kündet w ird. D iese ist um so m ehr bered itig t, w enn 
m an die W ichtigkeit der örtlichen K enntnisse der G e­
m eindeverw altung als der un tersten  Instanz gerade auf 
diesem G ebiete und die N otw endigkeit der F in an ­
zierung s t ä d t e b a u l i c h e r  A rbeiten  durch die G e­
m einden berüdcsiditigt.

Es darf dagegen aber aud i nicht v e rk an n t w erden, 
daß ungesunde Entw icklungen in  d ieser R iditung in 
einem Gem eindegebiet, die sich allzu  leicht aus nachbar­
lichem W ettbew erb ergeben, nicht n u r n id it im gem eind­
lichen, sondern auch nicht im allgem einen s t a a t ­
l i c h e n  In teresse liegen und daß "deshalb  eine Be­
einflussung gem eindlicher städtebaulicher T ätigkeit 
durch den S taat oder E inpassung dieser T ätigkeit in 
einen größeren Rahmen, der die s taatlid ien  In teressen  
beachtet — Landesplanung —, unerläßlich sind. N ur 
so können Auswüchse gem eindlicher städtebaulicher 
T ätigkeit verm ieden werden. Es kann  heute n id it m ehr 
jede G em einde einfach für sidi drauflosp lanen , da w ir 
keine m ittelalterliche S tadtw irtschaft m ehr haben, die 
auf sich allein  gestellt war, und auch keine solche 
w ieder hervo rru fen  wollen, die d ie  Zersdilagun»' des 
Reiches und der L ander bedeuten und einen Kommunal- 
partiku larism us hervorru fen  w ürde. D a eine solche 
Stadtw irtschaft, die ein G em eindegebiet als in sidi ge­
sell ossenon K örper innerha lb  der übrigen  W irtsd iaft 
gelten laßt, heu te fehlt und unsere G em einden durdi



tausend F äden mit der übrigen W irtschaft verknüpft 
sind, ist auch auf dem  G ebiete des V erkehrs- und 
W egewesens eine A lleinentscheidung der G em einden 
nicht m ehr möglich, zumal für die großen Linien des 
E isenbahn-, Luft- und S chiffahrtverkehrs eine Reichs­
regelung vorhanden  ist. W ir kennen  diese A rt der 
staatlichen E inw irkung nicht n u r im  auflerdeutschen 
S tädtebaurecht — England, F rankreich  —, sondern auch 
im jetzigen deutschen (Bayern, W ürttem berg). Auch 
die bayrische S tädteordnung sieht fü r verschiedene 
F ragen  dieses A rbeitsgebiets ein G enehm igungsrecht 
des S taates vor.

In w e lch er  F orm  d ie se  S ta a tsa u fsich t b ezü g lich  der  
stä d teb a u lich en  T ä tig k e it d er  G em ein d en  a u sg eü b t w e r ­
den  so ll, ist fa st  d ie  w ich tig ste  F ra g e  der re ich sg ese tz ­
lichen  R eg elu n g . S ie  h ä n g t a u fs  e n g ste  m it der A b ­
g ren zu n g  d er  Z u stä n d ig k e iten  zw isch en  R eich, L änd ern  
und G em ein d en  und  dadurch m it der großen  F ra g e  der  
R eich sreform  zu sam m en . M it d ie ser  b esch ä ftig en  sich 
d ie  V o rsch läge  der L ä n d erk o n feren z  und des D eu tsch en  
S tä d te ta g es  g era d e  in  le tz ter  Z eit e in g eh en d . W ir  
k ö n n e n  d esh a lb , w e n n  w ir  d ie  g ese tz lich e  R eg e lu n g  
s tä d teb a u lich er  A rb e iten  betrachten  w o llen , an  den  sich 
au s d er  D isk u ss io n  über d ie  R eich sreform  b ish er  e r ­
g e b e n d e n  G ed a n k en  und V orsch lägen  nicht ohn e  
w e ite r e s  V orbeigehen .

Ein wichtiges Glied in dieser Entw icklung bedeutet 
die lebhaft e rö rte rte  Reichsstädteordnung. Das w eit­
gesteckte Ziel der Selbstverw altung, w ie es im Entw urf 
d e r S täd te vorgesehen ist, w ird kaum  zu erreichen sein. 
Man kann  eine unbeschränkte Zuständigkeit der Ge­
m einden auf dem G ebiete des S tädtebaues, d. h. der 
städtebaulichen Betätigung, selbst innerhalb  eines Ge­
m eindegebiets, unmöglich zulassen, w enn eine gesunde 
und rationelle  wirtschaftliche Entw icklung im Interesse 
des Volksganzen, d. h. der Volkswirtschaft, verlangt 
w ird. Es genügt deshalb nicht, w enn m an an  Stelle 
d er Rechtsw irkung der gem eindlichen Flächenauftei­
lungsp läne n u r eine V erpflichtung der Gem einden setzt, 
Übersichtspläne dort aufzustellen, wo künftige flucht- 
Jinienmäßige oder baupolizeiliche M aßnahmen erfo rder­
lich sind (vgl. England). D ie N otw endigkeit der L abilität 
von P länen ist jedem  praktisch tätigen S tädtebauer be­
kannt, ebenso aber auch der Nachteil dieser Labilität.

D ie Zuständigkeit der G em einden muß auf solche 
städtebauliche T ätigkeit beschränkt bleiben, die m it 
ih ren  P lanungen  nicht über das G em eindegebiet hinaus­
geht oder w eitere Zusam m enhänge voraussetzt. D a­
durch braucht die auftragsw eise Ü bertragung solcher 
städtebaulichen A rbeiten, die in  das Gebiet der Landes­
p lanung gehören, an  die G em einden durch den S taat 
(das Reich) nicht ausgeschlossen zu w erden, zum al die 
örtliche D urchführung solcher A rbeiten  zweckmäßig 
durchaus den G em einden obliegen muß, da sie mit den 
örtlichen V erhältn issen  die engste B erührung  haben.

Danach m üssen die A ufstellung und D urchführung 
d er B ebauungspläne — A ufbaupläne einschließlich Um­
legungen —, die A nw endung der Bauvorschriften, die 
D urchführung der Enteignung (auch Zonenenteignung) 
mit allen  dazugehörigen F inanzierungsfragen selbst­
verständlich den  G em einden vollkom m en und in itiativ  
überlassen w erden. Es muß ihnen auch, da die städ te­
baugesetzlichen V orschriften ja  n u r die Voraussetzung 
für einen segensreichen S tädtebau bilden, die A us­
füllung der F luchtlinien m it Baum assen und die Über­
wachung dieser Seite d e r  städtebaulichen Tätigkeit, 
d. h. die A usübung der Baupolizeigew alt, unm ittelbar 
ü bertragen  w erden (vgl. D enkschrift D r. W agner).

D agegen k an n  d ie In itia tive zur A ufstellung und 
D urchführung  — einschließlich F inanzierung  — des 
gem eindlichen F lächenaufteilungsplanes n u r im Rahm en 
d er größeren Landes- oder Reichsplanung erfolgen und 
den  G em einden n u r sow eit überlassen  w erden, als sich 
diese P län e  in  den größeren Rahm en der Landesplanung 
einpassen. D er S taa t (das Reich) m uß vom S tandpunkt 
d er übergeordneten  Landesplanung aus ein M itbestim ­
m ungsrecht bei d iesen P länen  erha lten . Es w ird  nu r 
folgerichtig sein, w enn er dann  nicht n u r säum ige Ge­
m einden zu r A ufstellung solcher P läne  anhalten  kann , 
sondern  in diesem  F alle  dann  auch zur D urchführung 
derselben  durch finanzielle U nterstü tzung  beiträg t (vgl. 
England).

Es geht auch nach u n se re r A uffassung zu weit, w enn 
von d er R eichsstädteordnung verlang t w ird, daß sie 
eine Ü bereinstim m ung der Gem einde- und W irtschafts­
grenzen  herste ilen  soll. D ie Vorschläge des S täd te­
tages zur Reichsstädteordnung verlangen  h ier eine rich­
tige (Welches ist d ie  richtige? W er bestim m t die Richtig­

keit?)_ te rrito ria le  und organisatorische A bgrenzung der 
G em eindebezirke. W ohin sollte dann diese Entw icklung 
führen? Es w ürde sich zunächst einm al eine R eihe von 
großen S tadtstaaten  bilden. D er Anfang dazu ist ja  
schon eigentlich dadurch gemacht, daß die E inheits­
gem einde G roß-Berlin eine Sonderstellung einnimmt. 
Man hat auch im W esten gerade in d ieser Beziehung 
in der letzten Zeit von gleichen B estrebungen der S tadt 
Köln gehört: Ausscheiden aus dem R egierungsverbande, 
S taatsaufsicht nu r durch den O berpräsidenten . Dieses 
Bestreben w ürde bei E rfüllung unabsehbare Folgen für 
die S taatsgestaltung haben. M an ersieh t auch aus dem 
Lm fang der bei der S tad t Berlin b earbeite ten  P läne, 
w iew e it das egozentrische In teressengebiet eines solchen 
G ebildes gehen k an n : B earbeitung der S tadtplanung 
bis zu einem  Radius von 40 k™, der  spä ter auf 1 0 0  k™ 
erw eite rt w erden soll. Soweit m üßten also h ier schon 
die V erw altungs- und  W irtschaftsgrenzen in  Ü berein­
stim m ung gebracht w erden. (Vgl. „Die Provinz B randen­
burg  als d e r G arten  von B erlin“, O berbürgerm eister 
Böß, 1929.) D erartige  B estrebungen w ürden, w enn sie 
zur W irklichkeit gebracht w erden sollten, nichts w eiter 
bedeuten als einen Rückfall zu m ittelalterlicher Stadt- 
und S taatenw irtschaft durch H erauslösung zahlreicher 
G roßgem einden aus größeren staatlichen V erbänden.

Sicherlich muß in d ieser Hinsicht fü r eine gesunde 
Entw icklungsm öglichkeit lebendiger Gem einwesen ge­
sorgt w erden. D as geschieht jedoch ohne w eiteres durch 
die T ätigkeit der L andesplanung, d ie dann  bei v e r­
nünftiger gesetzlicher Regelung, d. h. Schaffung eines 
gesunden Nachbarrechts der G em einden und der 
w eiteren K om m unalverbände, unbedingt zum  Ziele 
führt. G erade das ist ih re  A ufgabe.

W ir sehen auch gerade in  d ieser L andesplanungs­
arbeit bei geeigneter gesetzlicher R egelung die Möglich­
keit, den In teressen  der G em einden hinsichtlich der 
Selbstverw altung und denen des S taates hinsichtlich 
d er W ahrung  seines im allgem einen staatlichen In te r­
esse notw endigen Aufsichtsrechts zugleich zu genügen. 
W ie das geschehen soll, w ird  nachfolgend gezeigt.

2. Landesplanung.
a) I n h a l t  d e r  g e s e t z l i c h e n  R e g e l u n g
Bei der B eantw ortung der F rag e  nach der gesetz­

lichen Regelung der L andesp lanungsarbeiten  noch 
w eniger als bei der F rage d er gesetzlichen Regelung 
der städtebaulichen T ätigkeit k an n  an  der F rage der 
Reichsreform vorbeigegangen w erden, da diese Regelung 
ohne Betrachtung der V erw altungs- und  L ändergrenzen  
und ih rer nachteiligen Folgen fü r eine sinnvolle L andes­
planung nicht zu erledigen ist.

W ir ha tten  u n te r Landesplanung im engeren  Sinne 
die G ebietsplanung und ih re  D urchführung im  Sinne 
einer fü r alle  E inzelglieder rationellen  Raum w irtschaft 
fü r einen bestim m ten Landesbezirk  im  Rahm en der 
G esam tw irtschaft verstanden. Es sind infolgedessen 
gesetzlich zu regeln: die zu diesem Ziel nötige F lächen­
p lanung und ih re  D urchführung einschließlich der 
I  inanzierung, die V e rfah ren  und Zuständigkeiten.

D e r  G esetz en tw u r f der preuß ischen  R e g ier u n g  b e ­
h a n d e lt v o n  d ie sen  M aterien  d ie  F lä c h e n a u fte ilu n g s­
p la n e  in  d en  10 bis 17. D ie  N o tw e n d ig k e it  d er  g e ­
setzlich en  F e s t le g u n g  d er  F lä c h e n a u fte ilu n g sp lä n e  der  
L a n d esp la n u n g  is t  eb en so  sta rk  u m str itten  w ie  d ie  g e ­
se tz lich e  F e s t le g u n g  der F lä c h e n a u fte ilu n g sp lä n e  de* 
S tä d teb a u es. D r. W agn er , B er lin , s ie h t  e b e n so  w ie  
a n d er e  S tä d teb a u er  un d  der S tä d te ta g  d ie  N o tw e n d ig ­
k e it  der g ese tz lich en  R e g e lu n g  fü r  d ie  zw isch en g em ein d -  
hchen  IT a ch en a u fte ilu n g sp lä n e  nicht a ls  g e g e b e n  an  
D er .'stadtetagentw urf spricht auch nur v o n  F lu ch tlin ie n -  
v e re m b a r u n g en  m eh rerer  G em ein d en , d ie  nach dem  
t  lu c h tlin ie n g e se tz  von  1875 ja  n ichts N e u e s  sind . W ir  
g la u b en  jedoch , daß b e i der E in s te llu n g  u n se re r  g e ­
m ein d lich en  S e lb stv e r w a ltu n g sk ö r p e r , b eso n d ers  jedoch  
bei der Z err issen h eit durch k o m m u n a le  un d  sta a tlich e  
G renzen , g em ein sa m e  V e re in b a ru n g e n  ü b er  d ie  A rb e iten

fvürr r ^ f tT e^ etev ei  L,an ^ eSpIallu,Ilg u n te r den Jetzigen w irtschaftlichen V erhältn issen  nicht n u r unum gänglich
son d ern  auch g ese tz lich  zu  r e g e ln  sind . D ie  R u fe  in
d ie se r  R ichtung sind  la u t g en u g , und  d ie  b ish er ig en
la t e n  in  der g le ich en  R ichtung sch e in en  doch d ie  N o t-
" e i)d ig k e it  zu  b e w e ise n , h ie r  a l l g e m e i n  e in  zu -

F-A0D F a lL ZU FaU im W ege der e in z e lg e s X  hefaen Eingem eindung, w ie z. B. Dr. W agner und
i?nH dle G rund lage fü r planm äßige
und ra tionelle  A rbeit zu schaffen, erscheint n u r dann
finden^ läR t "  n  n Clne a,11?CT in e  R e g e lu n g  sich nicht fin d en  laßt. D ie s e  w ird  auch v o n  P rof. H e ilig e n th a l
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nicht für möglich gehalten (Städtebaurecht und S tädte­
bau, S. 7: „Es gibt für die Lösung zwischengemeindlicher 
Problem e keine allgem ein gültige Form .“) W ir halten  
sie jedoch für durchaus möglich, w enn eine R a h m e n ­
f o r m  gew ählt wird. Sie setzt allerdings, wie auch 
Dr. W agner betont, einen einheitlichen verw altungs­
politischen W illen und einen einheitlichen leistungs­
fähigen K ostenträger voraus.

b) A r t  d e r  g e s e t z l i c h e n  R e g e l u n g .  D er 
preußische S tädtebaugesetzentw urf sieht fü r die ge­
setzliche Regelung kom plizierte Zuständigkeiten und 
V erfahren vor, bei denen dem Staat w eitgehender 
Einfluß zugestanden wird, ohne daß gleichzeitig dem ­
entsprechend auch eine finanzielle Beteiligung des 
S taates gesichert wird. Der Preußische Städtetag 
hat in seiner Entschließung seinerzeit diese „dem 
„aufsichtsbehördlichen Belieben überlassene Zwangs­
bildung neuer überörtlicher P lanungsorganisationen“ 
abgelehnt und sieht in seinem G egenentw urf nur 
übergem eindliche F luchtlin ienpläne fü r m ehrere Ge­
meinden oder ein Kreisgebiet vor, die von diesen 
durch einen gemeinsamen F luchtlinienausschuß oder 
einen besonderen K reisplanungsausschuß aufgestellt 
werden können, ohne M itw irkung der A ufsichts­
behörden. Auch der S taa tsra t hat die im Entw urf vor­
gesehene gesetzliche Festlegung von Flächenaufteilungs­
plänen grundsätzlich als überflüssig abgelehnt.

Die einzige bis je tz t in Preußen vorhandene gesetz­
liche Sonderregelung ist für das Ruhrgebiet getroffen 
worden.

Aus der m ehr oder weniger freiw illigen Bildung 
von Landesplanungsverbänden — bisher außer dem 
Ruhrsiedlungsverband 18 Stück (vgl. anliegende Über­
sicht) — geht unzweideutig hervor, daß die Bildung 
solcher P lanungsverbände von den verschiedensten 
Seiten für unerläßlich befunden wird. D ie Begrün­
dungen für die Bildung dieser O rganisationen und ihr 
Ziel lassen sich aus den Denkschriften, Satzungen und 
Geschäftsberichten entnehm en. Diese Bewegung ist ja 
auch keineswegs zum Stillstand gekommen, wie die 
Bildung imm er neuer O rganisationen beweist. Es ist 
dabei festzustellen, daß die Bildung solcher P lanungs­
stellen  nicht nur von der preußischen Regierung, die 
diesen G edanken ja  im F lächenaufteilungsplan ihres 
Gesetzentwurfes propagiert, ausgeht, sondern auch von 
Kom m unalverbänden, teilweise un ter sta rker Beteili­
gung der S tädte und der W irtschaft. In den G ebieten 
der vorhandenen oder geplanten O rganisationen muß 
also doch wohl einem starken  D range zu gem einsam er 
P lanungsarbeit stattgegeben worden sein. Es ist ferner 
festzustellen, daß die Tendenz dieser Entw icklung 
immer m ehr dahin geht, derartige  V erbände oder 
Stellen mit rein kom m unalem  C harak te r zu bilden 
(Brandenburg-M itte, Landesplanung bei der R hein­
provinz, Schleswig-Holstein, Oberschlesien). Aus dieser 
Tatsache und der von uns gegebenen Begriffsbildung 
gewinnen w ir den besten A nhalt für die A rt der gesetz­
lichen Regelung der Landesplanung.

Die Interessen des Reiches spielen in dieser F rage 
eine ganz bedeutende Rolle, insbesondere die großen 
Fragen (Reichsplanung, Reichswirtschaftsplanung). Audi 
kann gegenüber den auf diesem G ebiet s ta rk  k onkur­
rierenden Länderinteressen allein  das Reich den Aus­
gleich schaffen. Es ist deshalb zweifellos, daß das Reich 
auf diesem Gebiete, wenn eine Landesplanung nicht nur 
innerhalb der S taatsgrenzen — was schon an sidi w ider­
sinnig ist — von Erfolg sein und die K om pliziertheit 
von S taatsverträgen verm ieden w erden soll, die Zügel 
der Gesetzgebung in die H and nehm en muß. Bei den 
Zusam menhängen der W irtschaft und des V erkehrs im 
ganzen Reiche ist eine Landesplanung nur im Rahm en 
der Reich pilanung möglich. Es sollen aber auch hier 
bei einer Gesetzgebung durch das Reich auf diesem Ge­
biete nur die F ragen  von Reichs wegen geregelt w er­
den, die unbedingt einheitlich geregelt w erden müssen. 
Die Anfänge hierzu sind bereits vorhanden: Eisen­
bahn-, Post-, Telegraphenwesen, Flugwesen, Iläfen  und 
W asserstraßen (vgl. auch Studiengesellschaft fü r Auto­
m obilfernstraßen). Diese Anfänge m üssen nur zu- 
sammengefafit werden. Eine Reichsplanung ist deshalb 
durchaus angebradit. Die hierzu kürzlich von der 
Niedersächsischen Arbeitsgemeinschaft der F reien  D eut­
schen Akademie des Städtebaues gemachten Vor­
schläge — fälschlich Reichs s t ä d t e b a u gesetz ge­
nannt — sind besonders beachtenswert, wenn uns auch, 
wie dort vorgeschlagen, der Erlaß der gesetzlichen Vor­
schriften für Aufstellung, Festsetzung und A bänderung 
der F lächenaufteilungspläne durch die L änder nicht ge­

eignet erscheint. G eeignet fü r eine Reidislandes- 
planungsgesetzgebung erscheinen uns dagegen ganz be­
sonders die Vorschläge der §§ 2 bis 4 dieses Entw urfs, 
nach denen a) die Reichsregierung die Sicherung der 
Wohnflächen, V erkehrsflächen (einschl. der Sdiiftahrts- 
straßen, H äfen und Flughäfen) und der Flächen für 
Ü berlandleitungen im W ege des P lanfeststellungsver- 
fahrens v e r l a n g e n  kann, b) zum Zwecke der Auf­
stellung von F lächenaufteilungsplänen, die über den 
Bezirk einer G em einde oder eines bestehenden  Ge­
m eindeverbandes hinausgehen, von den L ändern  über­
geordnete V erbände gebildet w erden können und c) die 
F lächenaufteilungspläne durch V ereinbarung  zwischen 
den einzelnen L ändern  in Ü bereinstim m ung zu bringen 
sind. Wie diese V ereinbarungen zwischen den Ländern 
getroffen w erden sollen, ist allerd ings eine wichtige 
Frage. S taa tsverträge ersd ie inen  uns dafü r nicht 
sonderlich geeignet. Bei N ichtzustandekom m en dieser 
V ereinbarung zwischen den einzelnen L ändern  soll 
nach den H am burger Vorschlägen das Reich eine 
richterlich unabhängige Behörde ernennen, die über 
die strittigen  F ragen  einen Schiedsspruch fällt, dessen 
D urchführung durch V erträge gesichert w ird. Dieses 
V erfahren erscheint uns kom pliziert und zeitraubend 
und liegt deshalb nicht im In teresse einer fruchtbaren 
Landesplanungsarbeit.

Nach unserer A uffassung w ären in dem zu schaffen­
den Reichslandesplanungsgesetz bezüglich derjen igen  
Aufgaben, die das Reich nicht von sich aus in itiativ  
regeln will und muß — H äfen, W asserstraßen, F lug­
verkehr, E isenbahnen, F ernversorgungsleitungen, A uto­
fernstraßen , B innenw anderung u. a. —, Bestim mungen 
zu treffen  derart, daß die Bildung von Landesplanungs­
organisationen über die Landesgrenzen hinw eg v o r ­
g e s c h r i e b e n  wird. D ie Form  dieser O rganisationen 
kann  dabei in der A rt der im N eugliederungsgesetz für 
den W esten vorgesehenen in terkom m unalen A rbeits­
gem einschaften (vgl. auch Dr. B randt, Landesplanung) 
oder d er preußischen Zweckverbände gew ählt werden. 
Man kann  diesen O rganisationen auch den C h arak te r 
von „R eichsw irtschaftsverbänden“ geben. Ein solches 
Gesetz w ird auch im K reise der Großgem einden der 
verschiedenen L änder als dringlich em pfunden. Im 
rhein-m ainischen Bezirk w urde deshalb schon im April 
1929 beschlossen, einen R e g i o n a l v e r b a n d  unter 
den S tädten „zum Zwecke gegenseitiger Fühlungnahm e 
und U nterstützung bei w irtschaftlichen V orgängen“ zu 
bilden. Durch V erw altungsgem einschaften von Stadt- 
und Landkreisen, die beiden gewisse F re iheiten  lassen, 
sollten sich die Problem e, die m it den P arag raphen  des 
G esetzentw urfes der preuß. Regierung über G em ein­
schaftsp lanungenerstreb tw erden , eher lösen lassen (vgl. 
F ra n k fu rte r  W irtschaftsgebiet, A rbeitsgem einschaft N au­
heim -Friedberg, G em eindeverband O berrhein  e. V., in 
dessen Satzungen auch die B earbeitung von Siedlungs- 
aufgaben en thalten  ist). Rein behördliche neue O rgan i­
sationen haben den Nachteil der Schw erfälligkeit gegen­
über solchen A rbeitsgem einschaften. H eiligen thal hält 
den G e m e i n d e  verband  fü r die berufene S telle zur 
A ufstellung der F lächenaufteilungspläne. D ie A ufgaben 
der von uns vorgeschlagenen V erbände als K örper­
schaften des öffentlichen Rechts m üssen allerd ings 
gegenüber den A rbeitsgem einschaften im N eugliede­
rungsgesetz für den W esten ganz g e n a u  um rissen 
und n u r auf d ie  L andesp lanungsarbeit abgeste llt w er­
den. Es ist von W ichtigkeit fü r die Zusam m ensetzung, 
daß alle d ie jen igen  K örperschaften, die fü r die B eteili­
gung in F rage kom m en, nach einem  ih ren  In teressen 
an der P lanung entsprechenden M aßstab v ertre ten  sind. 
Als solcher kom m t n u r ein M aßstab in F rage, der auf 
der w i r t s c h a f t l i c h e n  B edeutung der E inzelglie­
der d ieser A rbeitsgem einschaften im Rahm en der G e­
bietsw irtschaft aufgebaut ist.

D er S tädtetag  und nam hafte  K om m unalpolitiker 
wollen auch die zwischenörtlichen A ufgaben grundsätz­
lich in den H änden der un te rsten  Instanz lassen, audi 
n id it an w eitere K om m unalverbände übertragen , die 
den örtlichen V erhältn issen  fe rn er stehen. Auf diese 
örtlichen V erhältnisse kom m t es h ierbe i ab e r w eniger 
an, als auf übergeordnete Zusam m enhänge und W irt- 
sdiaftsentw icklungen.

W ir können infolgedessen d ie A ufgaben der L an­
desplanung nicht als ein S elbstverw altungsgebiet der 
S täd te allein  betrach ten . W ir g lauben  schließlich auch 
nicht, daß freiw illige V ereinbarungen  oder Zusam m en­
schlüsse von N utzen sind, weil ihnen zur D urchführung 
der P lanungen  die G esetzeskraft und der F inanzaus­
gleich fehlen. F reiw illige Zusam m enschlüsse zur



zwischengem em dlichen P lanung haben zw ar auch ohne 
gesetzliche G rund lage Erfolg, aber eben n u r  für die 
1 l a n u n g ,  D ies w ird auch in der B egründung der 
obengenannten H am burger Vorschläge zum Ausdruck 
gebracht, wo über die Landesplanung P reußen-H am burg 
folgenderm aßen gesprochen w ird: „Neben den zahl­
reichen gefühlsm äßigen und politischen W iderständen 
w aren es in der H auptsache finanzielle S onderin ter­
essen der einzelnen Kommunen und der beiden Länder 
die eine Einigung verh inderten . Mit der A ufstellung 
gem einsam er F lächenaufte ilungsp läne ist eben bei w irt­
schaftlich besonders s ta rk  entw ickelten G ebieten zwangs­
läufig eine finanzielle Benachteiligung einzelner und 
eine Begünstigung an d e re r verw altungstechnischer und 
politischer E inheiten  der V erbände verbunden. H ier 
kann n u r ein finanzieller Lastenausgleid i A bhilfe schaf­
fen  Das H am burger Beispiel hat aber auch ge­
zeigt, welche w irtschaftlichen Nachteile aus der Verzöge­
rung und dem H inausschieben solcher V ereinbarungen 
entstehen können. Nachteile, die natürlich bei einem 
Nichtzustandekoinm en der V ereinbarungen noch erheb­
lich stä rker gew orden w ären. Es liegt daher zweifellos 
im Interesse des Reiches wie der Länder, solchen Schädi­
gungen der W irtschaft durch Ausgleich der verschie­
denen Forderungen red itzeitig  vorzubeugen.“ Das kann 
audi nach unserer A uffassung nur durch die gesetz­
liche Regelung geschehen.

Audi in England h a t m an bis je tz t versucht, m it der 
freiwilligen Z usam m enarbeit auszukom m en. Ob sich 
hier der bisher auch n u r in der P lanung erp rob te  Zu­
sammenschluß in der K ostenverteilung der A usführung 
bewähren wird, w ird sidi erst noch erw eisen müssen. 
Andernfalls müßte auch h ier der gesetzliche Zweckver­
band an Stelle freiw illiger V ereinbarungen  treten.

In England hat m an vorgeschlagen, das Reich in 
wenige große W irtschaftsprovinzen zu teilen  und diese 
unter der Kontrolle der R egierung zu bearbeiten . D ieser 
Vorschlag ist vielen E inw endungen begegnet. Man hält 
große V erw altungskörper fü r zu schwerfällig, um auch 
der S tadtplanung elastisch zu folgen, und hält die G raf­
schaften (Selbstverw altungskörper in der Größe zwi­
schen Provinz und Kreis) fü r die geeignete Landes-

STANDESFRAGEN
Vorbildung und A uswahl der Beam ten des höheren 

Verw altungsdienstes. D er „Reichsbund Deutscher 
Technik“ hat un ter Beteiligung von Hochschulen und 
V erbänden verschiedener A rt sowie von besonders e r­
fahrenen Einzelpersönlichkeiten als B eitrag zur V er­
w altungsreform  Richtlinien obiger A rt aufgestellt und 
in Nr. 16 von „Technik voran“ 1930 veröffentlicht.

Es w ird danach angestrebt, die Auslese der Be­
am ten fü r den höheren V erw altungsdienst a u f  d i e  
g e s a m t e  g e i s t i g e  K r a f t  d e s  V o l k e s  aus­
zudehnen, w ährend seit einem Jah rh u n d ert der Kreis 
beschränkt ist auf D iejenigen, die nach kurzem  akade­
mischen Studium die erste juristische P rü fung  be­
standen haben, wobei alle D iejenigen ausgeschlossen 
waren, die sich die für die höhere Stellung e rfo rd er­
lichen Vorkenntnisse in den Staatsw issenschaften auf 
anderen Hochschulen erw orben haben. Ausgeschlossen 
w aren ferner alle N ichtakadem iker. Bezüglich der 
le tzteren  hat das Gesetz vom 8. Ju li 1920 allerdings 
eine Ä nderung gebracht, dagegen b lieben die A ka­
dem iker der Erfahrungsw issenschaften — also die 
Techniker im w eitesten Sinne — w eiterh in  aus­
geschlossen. Auch in den Fachverw altungen haben  in­
folgedessen die Juristen  die meisten leitenden, aus­
schlaggebenden S tellen inne. D oppelbearbeitung selbst 
einfacher A ufgaben, Verzögerung, Z ersp litterung  der 
V erantw ortlichkeit, w eitgehende U nw irtschaftlichkeit 
des V erw altungsapparates sind die Folge. Das Ziel 
ist daher: B e f r e i u n g  d e r  F a c h b e a m t e n  v o n  
d e r  B e v o r m u n d u n g  d u r c h  N i c h t f a c h ­
b e a m t e  u n d  Z u f ü h r u n g  n e u e r  B i l d u n g s ­
g r u n d l a g e n  f ü r  d i e  B e a m t e n  d e r  a l l ­
g e m e i n e n  V e r w a l t u n g .

V erla n g t w ird  d a h er  fü r  d ie  A u sb ild u n g  zum  
h ö h eren  V erw a ltu n g sd ien st im  a llg e m e in e n  d ie  V or­
b ild u n g  a u f e in er  H ochschule, der e in  en tsp rech en d er  
V o r b e re itu n g sd ie n st fü r  d ie  B e a m ten la u fb a h n  zu  fo lg en  
hat. D ie  V orb ild u n g  w ird  e rw o rb en  durch das a b ­
g e sc h lo sse n e  S tu d ium  (er fo rd er lich en fa lls  v erb u n d en  
m it e in er  p ra k tisch en  T ä tig k e it) . A n  d en  H ochschulen  
ist d ie  I. P rü fu n g  für den  h ö h eren  V e rw a ltu n g sd ien st  
a b z u le g en , d a b e i  s o l l e n  U n i v e r s i t ä t e n ,

planungsbehörde. Nach den A usführungen von Pepler 
(Amsterdam, Mai 1929) scheint der Wunsch nach einer 
gem einsam en O berbehörde sta rk  zu sein.

In A m erika schlägt Thom R. Reed für die L andes­
planung eine neue Behörde — R egionalverw altung — 
m it finanzieller Selbständigkeit (Sondersteuer) vor, da 
auch h ier von dem freiw illigen Zusam m enarbeiten der 
Städte nichts e rw arte t wird.

D er englische G edanke der Schaffung von W irt­
schaftsprovinzen ist auch für Deutschland schon von 
verschiedenen Seiten ausgesprochen w orden. D ie Be­
einflussung der S tadtplanung käm e für diese nu r h in ­
sichtlich der F lächenaufteilungspläne in der oben skiz­
z ierten  Form  in Frage. W ir halten  jedoch die Bildung 
gesetzlicher Landesplanungsverbände schon je tz t für 
nötig, die in einem  Reichsplanungsgesetz verankert 
werden.

In ein solches Reichsplanungsgesetz w ürden auch 
zweckmäßig die Fragen der Enteignung, Entschädigung 
und Umlegung aufzunehm en sein. F ür die le tz te re  ein 
besonderes Reichsgesetz zu schaffen, ist bereits beabsich­
tigt. Es w ürde sich auch dam it die Schaffung eines be­
sonderen Reichswohnheim stättengesetzes erübrigen.

Vor allem  aber sehen w ir in der vorgeschlagenen 
Regelung eine greifbare G rundlage fü r die erstreb te 
Reichsverfassungs- und Reichsverw altungsreform . Auf 
der Basis überparteilicher und sachlicher, technischer 
P lanung kann  am ehesten der Weg zu einer rationellen , 
der W irtschaft und dam it dein Gemeinwohl entsprechen­
den N eugliederung des Reiches gefunden werden. Die 
Erfolge, die sich aus der Ü berzeugungskraft technischer 
P lanungen ergeben, w erden fü r die Reichsreform nicht 
ohne grundlegende W irkung sein. Ob die danach zu 
bildenden P lanungsorganisationen, die die Überbrücker 
te rrito ria le r Gegensätze w erden können, nun zur Bil­
dung von W irtschaftsprovinzen oder neuen Ländern 
führen, spielt h ier eine un tergeordnete Rolle. Da 
m an u n te r dem  Zwange der V erhältnisse an die P ro ­
blem e der Landesplanung heran tritt, gelingt es auf 
diese W eise vielleicht eher als auf einem anderen 
Wege, zu einer befriedigenden Lösung der Reichs­
reform frage zu gelangen. —

T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e n ,  B e r g a k a d e ­
m i e n ,  d i e  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n ,  f o r s t ­
l i c h e n  u n d  H a n d e l s h o c h s c h u l e n  u n d  
a n d e r e  a l s  g l e i c h w e r t i g  e r a c h t e t e  
H o c h s c h u l e n  gleichgestellt sein, sowohl für die 
Laufbahn der allgem einen (inneren) V erw altung als 
auch einer Fachverw altung, sofern der Nachweis aus­
reichender K enntnisse in wirtschaftlichen F ragen, im 
Staats- und Verwaltungs- und bürgerlichen Recht e r­
bracht ist. Sonst sind diese K enntnisse noch in geeig­
neter W eise nachzuweisen. Eine gegenseitige A n­
erkennung der Gleichberechtigung der in den v er­
schiedenen L ändern abgelegten P rüfungen  ist h e rb e i­
zuführen, soweit sie nicht schon vorhanden ist.

D ie Richtlinien verb reiten  sich dann w eiter über 
den V orbereitungsdienst, f ü r  d e n  a u c h  d i e  b e i  
S e l b s t v e r w a l t u n g s k ö r p e r n  u n d  i m  f r e i e n  
E r w e r b s l e b e n  g e b o t e n e n  A u s b i l d u n g s ­
m ö g l i c h k e i t e n  z u  b e r ü c k s i c h t i g e n  s i n d ,  
und über die II. P rüfung für den höheren V erw altungs­
dienst, die entw eder für die allgem eine (innere) V er­
w altung oder in einer Fach Verwaltung abzulegen ist. 
D en A bsolventen sollen alle  höheren S tellen entw eder 
in der inneren  V erw altung des Reiches, der L änder und 
Selbstverw altungskörper bzw. in den betr. Fach­
verw altungen offen stehen. Im le tzteren  sind g rund­
sätzlich die leitenden S tellen  mit Beam ten zu besetzen, 
die in  der betr. Fachverw altung die II. P rüfung  fü r den 
höheren V erw altungsdienst abgelegt haben.

Die Richtlinien sehen als A usnahm e auch die Zu­
lassung anderer Personen vor, die durch besondere 
Leistungen ih re  Eignung nachgewiesen haben, auf 
G rund ih rer fachlichen V orbildung und einer m in­
destens d re ijäh rigen  T ätigkeit in der V erw altung. — 

Zahlreiche nam hafte Persönlichkeiten haben diesen 
Leitsätzen zugestim m t und zw ar nicht n u r Techniker 
im engeren Sinne. Welche w eiteren  Schritte der RDT 
zu tu n  gedenkt, um diesen Leitsätzen G eltung zu v er­
schaffen, w ird allerd ings nicht gesagt. —

G ew erbesteuer der fre ien  Berufe. Zu unseren 
früheren  M itteilungen ist noch folgendes nachzutragen: 

D ie Höhe der staatlichen G ew erbesteuer b e träg t 
für die ersten  angefangenen 1500 M. Wi v. H., fü r die 
w eiteren  1200 M. 1 v. H., fü r w eitere 1200 M. noch
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l'A v. H. und für überschießende Betrüge 2 v. H. \  on 
dem gew erbesteuerpflichtigen Einkomm en bleiben abei 
die ersten  6000 M. steuerfrei, es w erden also bei der 
heutigen schlechten Lage der freien  Architekten und 
Ingenieure manche ohne w eiteres überhaupt steuerfie l 
bleiben. Diese 6000 M. sind aber auch bei höherem  
Einkomm en abzuziehen, nur die darüber h inaus­
gehenden Beträge zu versteuern . Bei 10 000 M. w erden 
also beispielsweise nu r 4000 M. zu versteuern  sein, 
was nadi obigen Sätzen einem G rundbetrag  von 
39,50 M. entspricht. Bekanntlich w erden aber die 
G ew erbesteuern von den Gem einden erhoben und diese 
haben versdiieden hohe Zuschläge. Berlin erheb t zur 
Zeit 500 v. H., also w ürde in Berlin ein Architekt oder 
Ingenieur mit 10 000 M. Einkom m en im m erhin nodi 
200 M. jährlich an G ew erbesteuer abzuführen haben. 
F ür 1930 kommen davon jedoch nur % in B etradit, da 
das Gesetz erst ab 1. A pril 1950 P latz greifen kann.

Bei der Beschlußfassung im Preußischen Landtag 
ist gegen den Besdiluß, die S teuer au f die freien Be­
rufe auszudehnen, ins Feld geführt worden, daß das 
Reich ein Rahmengesetz für die G ew erbesteuer noch 
in diesem Jahr in Aussicht gestellt habe. D abei soll 
bisher die E inbeziehung der freien  Berufe nicht vor­
gesehen sein. W enn sich das verw irklicht, w ürde audi 
Preußen diese Besteuerung w ieder rückgängig, machen 
müssen. T, r

D ie G ew erbesteuer soll bei den freien  Berufen 
erhoben w erden vom G ew erbeertrag, was bei den freien 
B erufen etwa dem Betrage des einkom m ensteuer- 
pflichtigen Einkomm ens entsprechen würde. Jedoch 
sind die zulässigen Abzüge etwas anders geregelt.

Nach den gesetzlichen Bestim mungen ist die Ge­
w erbesteuer nicht abw älzbar, sie b ildet also ebenso 
wie auf 0,85 v. H. erhöhte U m satzsteuer eine neue Be­
lastung der Architekten und Ingenieure, da bei den 
heutigen wirtschaftlichen V erhältnissen an eine w eitere 
Erhöhung der G ebührenordnung der A rchitekten und 
Ingenieure wohl kaum  gedacht w erden kann.

Es sei hier nochmals betont, daß die H eran­
ziehung der A rchitekten und Ingenieure zur G ew erbe­
steuer nicht etwas vollkom men Neues bedeutet, 
sondern daß durch die neuen Bestim m ungen die auf 
G rund ih rer besonderen Betätigung von der Steuer 
überhaupt befreiten  A rchitekten und Ingenieure die 
Grenze nur w ieder enger gezogen ist. Es ist nach den 
neuen Bestimmungen nur nodi befreit „die A usübung 
eines der reinen Kunst oder der reinen W issenschaft 
gewidm eten freien Berufes“. Als solche ist ein künst­
lerischer oder wissenschaftlicher Beruf nur dann an ­
zusehen, „wenn er sidi auf schöpferische oder fo r­
schende Tätigkeit, Lehr-, V ortrags- und P rüfungs­
tä tigkeit sowie auf schriftstellerische T ätigkeit be­
schränkt“, wobei jedoch eine geringe gutachtliche 
Tätigkeit als Sachverständiger zugelassen ist. Es wird 
also in Zukunft noch m ehr als sdion je tz t im S tre it­
fälle nu r durdi das Gutachten von Sachverständigen, 
die selbst auf einem hohen S tandpunkt der Kunst oder 
W issenschaft stehen, im Einzelfalle entschieden w erden 
können, ob ein Architekt oder Ingenieur gew erbe­
steuerpflichtig ist. D ie P rax is w ird wohl darauf h in­
auslaufen, daß m it w enigen Ausnahm en alle  Archi­
tekten  bzw. Ingenieure zur G ew erbesteuer zunächst 
veranlagt w erden (ob sie zur Selbstveranlagung ver- 
pflid itet w erden, w ird erst durd i die A usführungs­
bestimm ungen noch festzulegen sein) und daß m an 
ihnen die Mühe zusdiieben w ird, auf dem zulässigen 
Wege die Freistellung zu erzielen (Einsprudi gegen 
die V eranlagung des Steuerausschusses, Berufung an 
den G ew erbesteuer - Berufungsausschuß, Beschwerde 
beim O berverw altungsgericht).

Eine ausführliche D arlegung über die einschlägigen 
V erhältnisse für die freien Berufe, im besonderen so­
weit die Architekten betroffen sind, gibt der H aupt­
geschäftsführer des BDA, Dr. G aber, in der „Bau­
gilde“ Nr. 7, auf die wir h ierm it verweisen. —

W OHNUNGSBAU UND -FINANZIERUNG
Das W ohnungsbauprogram m  der S tadt München 

fü r 1930. D er Wohnungsausschuß der Stadt München 
hat Anfang A pril für 1930 ein W ohnungsbauprogram m  
von w eiteren 3000 W ohnungen angenommen, die nach 
einer im Januar d. J. durchgeführten sorgfältigen 
Zählung bei noch 2i 104 W ohnungssuchenden als 
dringend nötig b etrad ite t werden. Davon können je­
doch zunächst nur 1600 W ohnungen im F rü h jah r in 
Angriff genommen werden, w ährend für 1400 Woh-

TTpl.lKf rl 1 die F in an z ie r ungs-
r / Ä e f f m Ä . S U ü f e i h e »  ^

München hat bekanntlich am  24. A m  » 1

auch erste llt w orden sind, r u i  b ere its  bezogennungen vorgesehen, von denen 2200 b e re its g e z o g e n
sind w ährend in 2800, die von der „G em einnützigen sinu, w duicnu , München e rs te llt werden,W ohnungslursorge A. G. iviuncnei ri -
nodi der innere A usbau im G ange ist, so dalt diese 
W ohnungen erst am  1. Juni d. . bezieh > «  ™ d e y .  
F ür 1930 sollte erst der d ringende B edait testgestellt 
werden, was, wie oben, geschehen ist. F ü r die drei 
nächsten Jah re  1951 bis 1935 w ird  der Bau von je 
2500 W ohnungen noch für notig erachtet.

Von den 3000 W ohnungen für 19h) sollen nach dem 
früheren  P rogram m  1872 auf das ordentliche Program m  
kom m en (mit M ietz inssteuerhypotheken) 1128 M oh­
nungen auf das Sonderbauprogram m  m it Sparkassen­
hypotheken. D ie F inanzlage zw ingt ab er zu anderer 
E inteilung auch muß das P rogram m  der Baugenossen­
schaften, die d u rd i die gesteigerte  B au tä tigkeit der 
letzten Jah re  an  der G renze ih re r  Leistungsfähigkeit 
angelangt sind, erm äßigt w erden:

1 800 W o h n u n g e n  d u r c h  B a u g e n o s s e n s c h a f t e n  u sw .
2. 100 E infachw ohnungen fü r  obdachlose M ieter, d ie  nicht anders 

un tergebrach t w erden  können.
3. 500 W ohnungen d e r G em einnü tzigen  W ohnungsfürsorge A. G.
4. 200 W ohnungen desgl. fü r  m in d e rb em itte lte  kinderreiche 

F am ilien . Zus. 1600 W ohnungen des o rd en tl. B augrogram m s.
5. 840 W ohnungen de r G em einnü tzigen  W ohnungsfürsorge A. G.
6 . 560 W ohnungen fü r  P r iv a te  usw. Zusam m en 1400 W ohnungen 

des Sonderbauprogram m s.
F ü r das B auprogram m  1930 sind vom Staat ins­

gesam t 7 490 000 M. zur V erfügung gestellt. Ein- 
sdiließlid i der nodi u n v erb rau d iten  K reditreste  wird 
dam it ungefähr der Bedarf an  staatlichen (Mietzins­
steuer-) Llypotheken für die T eile 1, 3 und 4 des ordent­
lichen Bauprogram m s gedeckt. D er G esam tbedarf an
I. H ypotheken fü r das B auprogram m  1950 von rund 
26 Mill. M. w ird  d u rd i die B anken usw. ohne Schwierig­
keiten  aufgebracht w erden  können, allerdings nodi 
im m er m it den hohen Zinsen von 9 bzw. 10 v. H.

F ü r d a s  o r d e n t l i c h e  B a u p r o g r a m m  sind 
ferner an  gem eindlichen M itteln  fü r Teil 1 2,45 Mill. M., 
fü r die 100 W ohnungen des Teil 2, die ganz auf die 
G em einde en tfa llen , 670 000 M., außerdem  noch 500 000 M. 
für E inzelsiedler, zusam m en 3,4 Mill. M. vorgesehen. 
F ür die Teile 5 und 4 sind an  gem eindlidien Mitteln 
für 111. H ypotheken und Z usatzdarlehen etwa nodi 
2 530 000 M. erfo rderlid i, von denen nur 580 000 M. 
aus K rediten  fü r Zinszusdiüsse gedeckt werden 
können, w ährend  2,15 Mill. M. nodi zu decken sind. 
H ierzu w ürden  norm alerw eise die Sparkassen in An- 
sprudi genom m en w erden, die aber infolge des Rück­
ganges der S parein lagen  zur Zeit nidit lierangezogen 
w erden  können. D a II. Hypotheken von anderer 
S telle selbst m it B ürgsd iaft der Gemeinde kaum zu 
erlangen  sein w erden, ist die Aufnahme eines Kom- 
m unaldarlehns in E rw ägung gezogen, das in etwa drei 
Jah ren  du rd i H ypo thekendarlehen  der Sparkasse ab­
zudecken w äre. Es ist dabei an ein D arlehn bei der 
Reichsversicherungsanstalt fü r Angestellte gedacht. 
Zwischenkredite stehen  einstw eilen  zur Verfügung.

Das S o n d e r b a u p r o g r a m m  mit 1400 Woh­
nungen sdiw ebt aber zur Zeit hinsiditlich der F inan­
zierung nodi in der Luft. H ier sind erforderlidi 
7.64 Mill. M. an II. H ypotheken, 3,5 Mill. M. an
111. H ypotheken. Von dieseil 11,14 Mill. M. fallen
7,7 Mill. M. auf die W FG, der es u n te r Bürgsdiaft der 
S tadt v ielleid it möglich sein w ird, Zwischenkredite in 
der nötigen Höhe zu bekom m en, die später bei 
günstigerer Entw icklung der Sparkassen w ieder von 
diesen gedeckt w erden. Sonst ist der Weg der Auf- 
nähm e einer größeren A nleihe für W ohnbauzwecke 
zu prüfen, w enn auf anderem  WTege w eitere Hypo­
theken nicht beschafft w erden  können. Jedenfalls 
w ird sidi die F inanzlage erst im H erbst überblicken 
lassen, es können zunächst also n u r die 1 6 0 0  W oh­
nungen des ordentlichen Bauprogram m s in Angriff ge­
nommen werden.

D iesen Vorschlägen des R eferen ten  des W ohnungs­
wesens, S tad tra t Preis, hat der W ohnungsausschuß, wie 
oben erw ähnt, je tz t zugestim m t. Eine B autätigkeit in 
einigem U m fange erscheint dam it gesidiert.

In teressan t ist die bei diesen A usführungen ge­
gebene M itteilung, daß die fre ie  W irtschaft vor dem 
kriege an  W ohnungen in München geschaffen hat: 
1910 5042. |C)|I iq ip  5 1 9 ,2  1013 3519. —
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